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Zusammenfassung: Die Stimme wird als akustisches Ereignis beschrieben, das eine Resonanz in der erlebten Körperlichkeit erzeugt. Sie wird in genetischer und struktureller Hinsicht eingeordnet. Der Autor untersucht zunächst, wie die Stimme bereits vorgeburtlich dem Verhältnis zum Objekt erste Konturen gibt. Mit der Geburt beginnt das Subjekt, die Stimme einzusetzen, um auf das Objekt einzuwirken und seine Autonomie vorzubereiten. Diese Prozesse vollziehen sich innerhalb der autistisch-berührenden Position, die, nach Thomas Ogden, das Erleben vor der paranoid-schizoiden und der depressiven Position strukturiert. Der Autor diskutiert die Rolle der Stimme innerhalb dieser Form, Bedeutung zu organisieren, und beschreibt eine kinetische Semantik, die durch den Rhythmus von Spannung und                               stimmlichen und sprachlichen Strukturen wird in Hinblick auf die Entwicklung des Ichs und des Über-Ichs sowie innerhalb der analytischen Beziehung untersucht. 
Einleitung

Wenn wir sprechen, lassen wir uns von der Stimme tragen. Über diesen Umstand wundern wir uns ebenso wenig wie darüber, dass in jedem sich bewegenden Auto ein Fahrer sitzt. Die Stimme ist jedoch mehr als ein bloßer Passagier im öffentlichen Straßenverkehr der Worte. Die Stimme ist eine Unterströmung der Sprache und könnte ihr Grundwasser genannt werden, lägen ihr Glanz, ihre Textur, ihr Strömen oder ihre Brüchigkeit nicht so offen zutage. 
Wahrscheinlich ist es meine Beschäftigung mit der Psychoanalyse der Musik, die mir die Frage nach der Stimme als dem archaischen Objekt nahe legt (2005). Als ein Phänomen jenseits des Systems lexikalischer Bedeutungen ist die Stimme ebenso greifbar wie theoretisch unerschlossen. Als ein Objekt, das jederzeit distinkt vom System der Sprache ist, entfaltet sie ihre eigenen Wirkungen. 
Erkennt man die Stimme als pure akustische Entität, so wird man bald gewahr, dass es eben die Stimme ist, die vorgeburtlich der Begegnung mit dem mütterlichen Objekt eine erste Kontur verleiht: die Stimme der genetischen Vorzeit bezieht ihre Bedeutsamkeit nicht aus dem Gefüge sprachlicher Bedeutungen, vielmehr ist das Ungeborene mit der Stimme der Mutter durch eine kinetische Semantik verbunden – wir kommen auf diesen Begriff zurück. Dementsprechend ergeben sich Fragen, denen wir in unserem Text nachgehen: 
Zunächst soll die Stimme als erste Objekterfahrung beschrieben werden - sie verbindet die vorgeburtliche mit der nachgeburtlichen Zeit. Vom ersten Augenblick nach der Geburt an erlebt der Säugling auch seine eigene Stimme und deren Wirkung – es wird der Frage nachgegangen, wie die Stimme auch zu einem Kern der Erfahrung des Ichs wird. Beide Prozesse vollziehen sich in einem archaischen Modus der Erfahrungsbildung, für den erst in jüngerer Zeit, vor allem bei Tustin und Ogden, psychoanalytische Konzepte erarbeitet wurden; ganz überwiegend entwickeln sich die Vorstellungen hierzu anhand von Berührung und Haut. Es wird zu zeigen sein, wie die akustische Beziehung hier einzuordnen ist. 
Mit dem Beginn des Spracherwerbs tritt die kinetische Semantik der Stimme in eine Wechselbeziehung zur lexikalischen Semantik der Sprache. Die Rolle der Stimme als Objekt und als ein Kern des Subjekts in den sich entwickelnden Strukturen von Über-Ich und Ich wird befragt. Schließlich wird die Bedeutung der Stimme und der körperlichen Resonanz innerhalb des analytischen Settings untersucht. 
Obwohl die Psychoanalyse eine Praxis des Sprechens ist, bezeichnet Ruhs die Stimme von den „tauben Fleck der Psychoanalyse“ (Ruhs 1999). Man findet jedoch durchaus Arbeiten zur Stimme, die sowohl die Stimme jenseits sprachbestimmter Strukturen als auch die Stimme in ihrer Wechselwirkung mit der Sprache beschreiben. Konzeptuelle Voraussetzung für unsere Überlegungen sind vornehmlich die Konzepte des „autistischen Objekts“, bzw. des „autosensuellen“ Modus von Tustin (1989, 2005) und der Begriff der „autistisch-berührenden Position“ von Ogden (1995). Auch wenn die Stimme hier nicht zentral zum Thema gemacht wird, wird ein Modus der Erfahrungsbildung beschrieben, der zeitlich und logisch vor den symbolisch-sprachlichen Prozessen liegt und innerhalb dessen wir die Wirkung des Objekts Stimme beschreiben können.  
Die Stimme als archaisches Objekt
Ab dem vierten Schwangerschaftsmonat beginnt sich das Gehör des Fötus zu entwickeln. Die Sensibilität für akustische Reize nimmt kontinuierlich zu und ist im dritten Trimester der Schwangerschaft mit dem Gehör eines Erwachsenen zu vergleichen. Erste verstehende Reaktionen lassen sich beim fünf Monate alten Ungeborenen nachweisen. So reagiert es beruhigt auf Komponisten wie Vivaldi und Mozart und zeigt Reaktionen von Unruhe und Verstörung bei dramatischeren musikalischen Verläufen, z. B. bei Beethoven und Brahms (Clements 1977). Hepper konnte nachweisen, dass Föten mit Bewegungsmustern auf bereits bekannte Musik reagieren, die spezifisch sind und sich von den Reaktionen einer Kontrollgruppe deutlich unterscheiden (Hepper 1991). Ebenso ist eine spezifische Reaktion nachweisbar, mit welcher das Neugeborene die Stimme der Mutter gegenüber den Stimmen anderer Frauen bevorzugt (DeCaspar 1980). 
Zweifelsfrei lässt sich eine enge Beziehung zwischen dem akustischen Reiz und der körperlichen Reaktion des Ungeborenen (Bewegung, Herzschlag, Aktivationsniveau) beschreiben. Ebenso wird man der Stimme der Mutter eine besondere Stellung innerhalb der Sinneswelt des Fötus zugestehen. Atemfluss, Herzschlag und Verdauungsgeräusche sind zwar ähnlich konstant vernehmbar, weiterhin können wir davon ausgehen, dass der Fötus eher koenästhetisch erlebt (Grunberger 1976, Stern 2003), d.h. mehrere Sinneseindrücke in einem einzigen, noch undifferenzierten Erlebenseindruck verarbeitet. Von den ersten aufdämmernden Momenten des Erlebens bis hin zu den differenzierten Lernerfahrungen des weiter entwickelten Fötus bildet die erkennbare akustische Kontur der mütterlichen Stimme jedoch ein konstantes und dominantes Moment innerhalb der vorgeburtlichen Erfahrungswelt, Tomatis hat eindrucksvoll, wenn auch mit fast monomanischer Konzentration, auf die zentrale Stellung der mütterlichen Stimme, sowie auf die Bedeutung der Kontinuität zwischen vorgeburtlicher und nachgeburtlicher Stimmerfahrung  hingewiesen (Tomatis 1995).
Die Stimme der Mutter vermittelt eine erste Spur der differenzierten Objekterfahrung. In ihren sinnlich kinetischen Qualitäten repräsentiert sie emotionale Zustände, die in ihrer Schärfe oder Weichheit unmittelbar im körperlichen Erleben ihre Auswirkung finden. Bevor wir das Terrain der psychoanalytischen Reflexion betreten, lassen sich im Raum des empirisch Beobachtbaren zwei Momente festhalten: 1. ist die Stimme das herausragende sinnliche Ereignis der Erfahrungswelt des Ungeborenen und 2. kann der Körper des Fötus als Resonanzkörper dieser Stimme beschrieben werden.
Die These der pränatalen Wurzel des Seelenlebens sowie die Rezeptivität des Ungeborenen für Musik und Stimme werden nicht bezweifelt (Janus 1997, Tomatis 1995). Es soll also darum gehen, diese These zu differenzieren und Konzepte für die spezifische Wirkungsweise der Stimme zu erarbeiten. Maiello hat die Stimme als „Klangobjekt“ bezeichnet, d.h. als eine erste Objekterfahrung, die bis in die pränatale Zeit zurück reicht (Maiello 1999). Für Maiello vermittelt die Stimme archaische Erfahrungen von Objekthaftigkeit, insofern sie bedeutsam und unberechenbar ist. 

„Die Stimme ist ein äußeres Objekt, ebenso unberechenbar und unkontrollierbar, wie es die Brust sein wird, wenn das Kind geboren ist. Sowohl die Stimme als auch die Brust sind bald anwesend und bald abwesend, und dies nicht immer in Einklang mit den Bedürfnissen des Kindes. Deshalb können sie eine Quelle gleichermaßen von Wohlbefinden als auch von Frustration und Angst sein“ (Maiello 1999). 
Die Autorin geht davon aus, dass sich im Verhältnis zur Stimme erste „Proto-Erfahrungen von Abwesenheit und Verlust“ vermitteln (ebenda). Es ist aber nicht allein die An- oder Abwesenheit, welche die Stimme kennzeichnet. Selbst eine grobe Unterscheidung muss drei Bereiche der Erfahrung differenzieren: 
Die belebende Stimme
Es ist wenig wahrscheinlich, dass die Stimme vorgeburtlich lediglich nach dem dichotomen Kriterium der An- und Abwesenheit wahrgenommen wird. Vielmehr wird die differenzierte kinetische Qualität der Stimme - ihre bergende wiegende Ruhe, ihre elektrisierende Lebhaftigkeit usw. – einen Eindruck beim Subjekt hinterlassen. Unter dem Begriff der belebenden Stimme möchte ich Erfahrungen zusammenfassen, die das Gefühl von Kontinuität und Lebendigkeit stiften, welches von dem Erleben der beruhigenden Anwesenheit bis zur lustvollen Stimulation durch die Stimme reichen. Die Kontinuität wird durch die Wiederkehr bekannter sprachmelodischer Muster erzeugt.  Auf der zeitlich aktuellen Ebene halte ich den Rhythmus für entscheidend: das wahrnehmende Subjekt kann durch den Rhythmus den Wiedereintritt eines akustischen Ereignisses vorwegnehmen und wird durch die Bestätigung der Erwartung Sicherheit erleben. Auf einer zeitlich mikroskopischen Ebene entsteht durch die erfüllte Erwartung des Wiedereintritts der Stimme eine rudimentäre Form von Objektskonstanz. 
Die Lebendigkeit der Stimme, ihre Schwingungsfähigkeit zwischen zärtlichen Worten, explosivem Lachen oder energischem Rufen wird diesen Bereich eher modulieren als eine monotone depressive Stimme. Diesen positiven Bereich kann man wohl unter dem Begriff der „Lauthülle“ zusammenfassen, den Anzieu (1992) vorschlägt. „Der Raum der Laute stellt den ersten psychischen Raum dar“ (Anzieu 1992, S. 223). Noch vor der Berührung „entsteht das Selbst als Lauthülle“ (ebenda, S. 218). Es bildet sich die erste Form eines Containers oder Innenraums, die im späteren „Haut-Ich“ weitergeführt wird. 
Die verfolgende Stimme
Prozesse der retrospektiven Idealisierung sind allgegenwärtig, in besonderem Maße scheinen sie aber die vorgeburtliche Zeit zu betreffen, die aufgrund der lückenlosen Versorgung mit Nährstoffen fast durchweg als paradiesisch beschrieben wird (Grunberger 1976). Nimmt man jedoch die Unmittelbarkeit der akustischen Beziehung ernst, so wird man nicht annehmen, dass die unaufgelöste Spannung der ängstlichen Stimme, die destruktive Ausdrucksqualität des wütenden Streits oder die schneidende Stimme des Zynismus sich intrauterin in erlebtes Glück verwandeln. 
Folgt man der Überlegung, dass das Erleben des Ungeborenen direkt und imperativ von der akustischen Kontur der Stimme gestaltet wird, so scheint es nahe liegend, im Fall einer akustischen Kakophonie von einer Desintegration des Erlebens des Ungeborenen, von einer destruktiven Überflutung des Raumes der Laute auszugehen. Die Lauthülle wird zerrissen. Wenn sich Konstanz und Lebendigkeit des Erlebens durch eine rhythmische Regelmäßigkeit und eine vitale Modulation der Stimme vermitteln, so wird das Zerbrechen dieser akustischen Ordnung auch eine Fragmentierung des Erlebens des Säuglings oder des Ungeborenen nach sich ziehen. Die ausgelöst Angst vor der verfolgenden Stimme ist umso größer als es keine Möglichkeit gibt, sich ihr zu entziehen. 

Die abwesende Stimme
Aus dem empirischen Beleg einer vorgeburtlichen Lernerfahrung erkennen wir, dass bereits pränatal eine Repräsentation der Stimme eingeschrieben wird (Hepper 1991). Diese Einschreibung zieht eine gewisse Erwartung des Wiedereintritts dieser Stimme bzw. des spezifischen melodischen Musters nach sich. Die Erinnerungsspur soll wieder besetzt werden. Bleibt die Stimme aus, so ist vorstellbar, dass diese Diskrepanz zu Zuständen von Leere führt. Legt man den Gedanken einer Belebung der vorgeburtlichen Erfahrungswelt durch den Modulationsreichtum der Stimme zugrunde, so folgt daraus auch, dass ihr Ausbleiben als ein Fehlen von Lebendigkeit erlebt wird. Maiello geht davon aus, dass sich bereits das pränatale Erleben in Sehnsucht oder Begehren auf den Wiedereintritt der Stimme richte; „Sehnsucht aber kann es nicht geben ohne ein wenn auch flüchtiges Bewußtsein von einem >anderen<, d.h. einem >Nicht-Ich<“ (Maiello, 1999).
Die abwesendes Stimme hat also zwei Korrelate im Erleben: Sie kann, wahrscheinlich bis zu einer kürzeren Zeitspanne, Vorformen von Erwartung, Verlustgefühl und Begehren erzeugen. Neben diesen objektbezogenen Gefühlen wird das Erleben von Leere und Leblosigkeit, vielleicht von Versteinerung oder Auflösung eintreten, wenn die Mauer der Stimmlosigkeit unübersteigbar wird und die noch unsichere Erinnerungsspur der Stimme keine objektbezogene Erwartung mehr vermittelt.
In der ersten Begegnung ist das Subjekt der Stimme ausgeliefert. Sloterdijk spricht hier von dem „Sirenen-Stadium“ der vorgeburtlichen Bezogenheit (1998, S. 487). Er beschreibt einen „audio-vokalen Pakt“ bei welchem in „fugenloser Verschränkung“ Stimme und Erleben „unauflösbar aufeinander bezogen“ sind (ebenda, S. 515, 522f.). Für Sloterdijk liegen hier die Ursprünge der Intentionalität des Subjekts: „Im Hinhorchen vollzieht das Gehör die Urhandlung des Selbst: Alles spätere Ich-kann, Ich-will, Ich-komme schließt notwendigerweise an diese erste Regung spontaner Lebhaftigkeit an“ (ebenda, S. 513). Die Essenz der Sirenenmetapher liegt in der imperativen Macht der Stimme über das körperlich vermittelte Erleben, diesen Wirkmechanismus bezeichnen wir als archaische Resonanz. 
Die Ironie der Bezeichnung „Sirenen-Stadium“ liegt nur darin, dass der Philosoph vollständig in der Verklärung der frühesten Beziehung verbleibt, während die Sirene als mythische Figur zwar die Macht der Stimme, aber eben nicht nur die zu betören, sondern auch die zu töten, repräsentiert. Wir verstehen die archaische Stimme in eben dieser Ambiguität. Sie lockt, belebt und evoziert im Subjekt erste Spuren von Emotionalität und Begehren – hier gehe ich mit Sloterdijk überein. Ich gehe jedoch davon aus, dass die Stimme in ihrer invasiven und verfolgenden Gewalt auch Verwüstungen anrichtet, die das Erleben von Lebendigkeit nachhaltig beschädigen. 
Zwar stimmt Sloterdijk mit Tustin überein, wenn er eine primäre Fähigkeit wegzuhören, also den auditiven Kosmos aktiv und selektiv zu strukturieren, heraushebt (ebenda, S. 512). Die entsprechenden physiologischen Vorgänge an der Cochlea sind gut untersucht (Jourdain 2001, S. 34). Auch Tustin beschreibt, dass der Autist keine Beziehung zur Stimme hat oder diese durch Echolalie ihrer Vitalität beraubt (Tustin 1989, S. 60). Kommen autistische Kinder durch eine erfolgreiche Therapie in die Lage, wieder eine Beziehung einzugehen, so zeigen sie jedoch eine erhöhte Verwundbarkeit durch den Klang der Stimme: „Aus autistischen Zuständen auftauchende Patienten sind  besonders sensibel für den Ton der Stimme, sie schrecken vor harten und lauten Tönen zurück“ (Tustin 2005, S. 185). Es scheint, dass sich der Autist mit dem Rückzug aus der Beziehung auch von der Stimme zurückgezogen hat und dass er, wenn er wieder in die Welt der Beziehung eintritt, die Stimme wieder in ihrer ursprünglichen Macht empfindet. Anders gesagt: das Subjekt kann sich der Stimme nur um den Preis des Autismus entziehen. 
Die Stimme als ein Kern der Ich-Bildung
In vielerlei Hinsicht kann die Säuglingszeit in ihrem existentiellen Ausgeliefertsein mit der pränatalen Zeit verglichen werden. Aber selbst wenn Freud betont, dass „Intrauterinleben und die erste Kindheit weit mehr ein Kontinuum (sind, S. L.), als uns die auffällige Caesur des Geburtsaktes glauben lässt“ (Freud 1926, S. 169), so gibt es in Bezug auf die Stimme doch einen grundlegenden Wandel. Das Leben in der äußeren Welt beginnt mit einem Schrei: das Subjekt hat nun eine eigene Stimme. 

Zwar wird diese Stimme zunächst nicht beherrscht, möglicherweise wird sie zu Anfang ebenso fremd und eigensinnig wahrgenommen wie die Stimme des Objekts. Recht bald kommt es aber zu einer Bemächtigung der eigenen Stimme und zu einer Differenzierung des Umgangs mit ihr. Die Stimme wird, so meine These, zu einem Kern der Bildung des Ichs. Ebenso wie die Stimme der Beziehung zum Objekt eine erste Spur gibt, kristallisieren sich auch im Selbstgefühl wichtige Dimensionen an der Stimme aus. Die eigene Stimme vermittelt eine archaische Form der Suggestivität, der Kommunikation und der Autonomie. 
Das Objekt rufen - Suggestivität 
Wenn Winnicott beschreibt, dass die Mutter gerade dort ihre Brust bereitstellt, “wo der Säugling sie zu erschaffen bereit ist“ (Winnicott 1997, S. 314), so können wir hinzufügen, dass die Mutter auftaucht, weil sie gerufen wurde. Das Medium der Beeinflussung des Objekts ist keineswegs verborgen, es ist die Stimme, mit welcher der Säugling die Mutter ruft. Die Stimme ist zentral beteiligt, wenn es um das Herstellen der primären guten Verbindung zum Objekt geht. 
Jetzt ist es der Säugling, der durch den drängenden oder angstvollen Schrei ein Spannungsgefühl in der Mutter erzeugt und sie dazu bringt, sich ihm zuzuwenden. Der Weg der Kommunikation zwischen Mutter und Säugling ist auditiv-kinetisch, die Wirkmechanismen entsprechen der vorhin beschriebenen archaischen Resonanz. Die Basis der Suggestion ist die Übertragung von Spannung. Der Schrei des Säuglings wird nicht abstrakt, d.h. als Information über den Hunger des Säuglings verarbeitet, der Schrei verwendet keine kodierten Symbole, sondern erzeugt über die unmittelbare körperliche Resonanz bei der Mutter eine Spannung, die nur gelindert werden kann, indem sie den Säugling beruhigt. 
Ist es nicht bemerkenswert, dass das so bedeutsame Ereingis der oralen Versorgung mit einem akustischen Terminus, eben als Stillen bezeichnet wird? Das Stillen stillt. Es stillt den Säugling und befriedet dessen Spannung. Die Stille des Stillens bezieht sich aber auch auf die Mutter, die der Geräuschplage und der identifikatorisch verspürten emotionalen Not des Hungrigen enthoben wird. Die Harmonie ist wieder hergestellt. 

Die Differenzierung der emotionalen Beziehung – Kommunikation
Ruft der hungrige Säugling die Mutter, so erhält er als Antwort nicht allein die Brust, sondern eine Gesamtsituation aus oraler Versorgung, taktiler und auditiv beruhigender Resonanz. Die Gabe der Stimme ist dabei für die Differenzierung und das Wachstum der psychischen Beziehung wesentlich. Nach Stern gehören stimmliche Äußerungen „bei Abstimmungen zu den entscheidendsten kinetischen Gestalten“ (Stern 2003, S. 220). Sie entfalten eine Basis der Abstimmung von kommunikativem Verhalten, auf die sich später, im Zusammenhang mit dem Spracherwerb die Dialogfähigkeit im engen Sinne wird stützen können. Der musikalische Dialog ge.ht der „music of conversation“ voraus (Buchholz 2005).
In der normalen Entwicklung kommt es zu einem musikalischen Dialog zwischen Mutter und Kind. Mit einer responsiven Mutter entfalten sich bereits kurz nach der Geburt lange „Gespräche“, welche vollständig auf musikalischer Ebene, d.h. durch Imitation, Variation und Steigerung von Lautfolgen strukturiert sind (Trevarthen 2002). Folgen wir Oberhoff, so finden wir in den Madrigalen der Renaissance eine recht direkte Widerspiegelung dieses frühen „mütterlichen Klangsprechens“ (Oberhoff 2006). 
Diese Dialoge dienen dem Ausdruck und der Differenzierung lustvoller emotionaler Zustände, in denen eine Abstimmung zwischen Subjekt und Objekt die Bindung vertieft. In Bezug auf die vorgeburtliche Lebenszeit kann man diesen Dialog auch als einen Versuch auffassen, aktiv in das vitale akustische Ereignis der Stimmlichkeit einzutreten, d.h. die belebende Stimme aktiv zu „reevozieren“ (Maiello 1999). 
Der Mechanismus der Kommunikation ist derselbe wie im vorigen Abschnitt beschrieben: die Stimme erzeugt in der erlebten Körperlichkeit des Objekts eine Resonanz, die sich dann ihrerseits einen akustischen Ausdruck verschafft. Oberhoff (2006) spricht hier von „respondierenden Klangkörpern“. Es scheint mir wichtig, die Ebenen von Resonanz und Antwort zu unterscheiden. Zunächst erzeugt die Stimme eine Veränderung in der erlebten Spannung. Die Bedeutung wird zunächst kinetisch erfahren und dann in eine akustische Reaktion umgesetzt, die ein analoger Ausdruck für die erlebte Spannungsveränderung ist. Auf diesen nachahmenden Zug der musikalischen Bedeutungsbildung habe ich unter dem Begriff der mimetischen Symbolisierung bereits hingewiesen (2001). Inzwischen ist es mir wichtig, die kinetische Natur der Nachahmung zu betonen. Es ist ja keine Nachahmung der sichtbaren Gestalt, wie sie die Vorstellung strukturiert, vielmehr wird ein erlebtes Spannungsgeschehen durch die kinetische Kontur der vokalen Melodie nachgeahmt und mimetisch repräsentiert. 
Die Identifizierung mit der archaischen Stimme - Autonomie
Selbst über eine Stimme zu verfügen, evoziert die Erinnerung an die belebende Wirkung der vorgeburtlichen Stimme, mit der sich das Subjekt jetzt identifizieren kann. In ihrer Interpretation des Orpheusmythos nimmt Klausmeier an, dass „der Knabe Orpheus die Stimme seiner Mutter in sich selbst als seine eigene oder zumindest vermischt mit seiner eigenen hörte“ (Klausmeier 1986). Diese Identifizierung mit der ursprünglich „Stimmimago“ ist die Quelle des Lustgefühls der Musikausübung (Nohr 1997).
Selbst über eine Stimme zu verfügen, sich im Spiel mit ihr selbst zu erfahren wird damit ein Quellpunkt psychischer Autonomie. Selbst das belebende Objekt in sich zu haben; sich zu hören, während man die Stimme zum Klingen bringt, ist ein Beginn der Beziehung zu sich selbst. Im Lall-Spiel bringt sich das Subjekt in den Besitz der belebenden Stimme ohne auf ein äußeres Objekt gerichtet zu sein. Die Stimme hat ja nicht nur auf den Anderen eine Wirkung, sondern beruhigt und belebt auch den Hörer, der zugleich Verlautender ist. Durch den absichtsvollen und kompetenten Gebrauch der eigenen Stimme tritt bereits der Säugling in die Verdoppelung des Subjekts ein, die später für die Möglichkeit der Selbstreflexion tragend werden wird. Er setzt sich zugleich als Aktiv-Verlautender und Passiv-Empfangender und beginnt den Kosmos der eigenen Subjektivität zu erkunden. 
Das abwesende Objekt zurückrufen, sich der Wirkung auf das Objekt versichern oder den Verlust des Objekts durch die Kreation der Musik verarbeiten sind Motive, die sich dem Orpheusthema zuordnen lassen (Haas 1990, Leikert 2001). Dem vorgeburtlichen Sirenen-Stadium folgt als erste Etappe der Bewältigung der primären Abhängigkeit eine Phase, deren Dynamik durch den Orpheusmythos erschlossen werden kann. Selbstverständlich lässt sich auf dieser Ebene nicht von Suggestivität, Kommunikation oder Reflexivität im vollen Sinne sprechen. Erst durch das Hinzutreten der Sprache kann sich etwa eine psychische Autonomie im Sinne einer wirklichen Unabhängigkeit vom Objekt festigen. Im archaisch-kinetischen Modus werden jedoch erste Umrisse dieser Ich-Funktionen geformt. Mir geht es darum zu zeigen, welch zentrale strukturierende Rolle die Stimme beim ersten Aufbau der psychischen Struktur einnimmt. 
Die kinetische Semantik und die autistisch-berührende Position nach Ogden
Primärer Autismus oder archaische Bezogenheit 
Wir haben Grundlinien der stimmlich vermittelten Beziehung von Subjekt und Objekt beschrieben. Es soll nun darum gehen, die Form dieser Begegnung zu konzeptualisieren. Der Modus der Begegnung ist archaisch, er liegt außerhalb des Bereichs, der durch Phantasietätigkeit oder das sprachliche Symbol strukturiert wird. Dieser Modus der Erfahrungsbildung ist sinnlich dominiert und wird durch die innere Ordnung von Sinneswahrnehmungen strukturiert. Dieser neue Parameter des psychoanalytischen Fragens erhielt vor allem durch die Arbeiten von Tustin und Ogden einen festen Stellenwert innerhalb der Psychoanalyse

Tustin (1989) beschreibt zunächst eine Phase der „Autosensualität … Auf dieser frühen Stufe bereitet die Erfahrung mit körperzentrierten <Empfindungsobjekten> und einer Mutter, die als ein solches zum eigenen Körper gehöriges <Empfindungsobjekt> betrachtet wird, das Kind auf seine späteren Beziehungen zu <Nicht-Selbst-Objekten> vor, die es als unabhängig vom eigenen Körper erfährt und denen sich anzupassen es lernen muss“ (S. 15).

Tustin beschreibt zunächst einen Zustand der körperlich sinnlichen Verbundenheit mit dem mütterlichen Objekt, bei dem noch keine Getrenntheit erlebt wird. Mir scheinen die häufig verwendeten Bezeichnungen dieses frühen Zustands als „autosensuell“ (Tustin) als „normalen Autismus“ (Mahler 1968) oder als „autoerotisch“ (Freud 1914c) schwer verständlich, denn sie suggerieren, dass der Säugling oder der Fötus keine Beziehung zu seiner sinnlichen Umwelt hat. Tatsächlich aber stehen die Tore der Sinne pränatal wie postnatal weit offen. Die Situation des primären Subjekts ist weniger die einer Abgeschlossenheit vom Objekt, als vielmehr die einer Überflutung durch die Erfahrung des Anderen. So ist die Präzisierung wertvoll, mit der Tustin fortfährt: 

„Zwar ist es (das Kleinkind S. L.) von Natur aus ein soziales Wesen, doch um sich als solches wahrzunehmen, ist eine Entwicklung nötig, die erst einsetzen kann, wenn es einen Sinn dafür hat, als ein von anderen <Selbsten> getrenntes Selbst zu existieren“ (Tustin 1989, S. 15). 

Grundlegend ist also die Bezogenheit auf Empfindungsobjekte und nicht das Getrennt-Sein. Wir bezeichnen den primären Zustand deshalb weder als autistisch noch als autosensuell, sondern sprechen von einer archaischen Bezogenheit, einer Bezogenheit also, bei der die Unterscheidung von Subjekt und Objekt noch nicht sicher repräsentiert werden kann, sondern die sinnliche Berührung mit dem Objekt dem Erleben seine Form gibt. Zwar werden bereits hier differenzierte Spuren von Objekt- und Selbsterfahrung gelegt, sie bleiben jedoch fluktuierend und sind, insbesondere in Momenten der Überlastung und Angst, von Desintegration bedroht. 
Die Vorstellungen bezüglich des Reizschutzes oder der Reizoffenheit der vorgeburtlichen Lebenszeit gehen von der „autoerotischen“ Phase und dem „normalen Autismus“ (Freud, Mahler) bis hin zur Vorstellung eines unmittelbaren Kontakts zum Objekt (Grunberger 1976) und insbesondere zur Stimme (Tomatis 1995, Maiello 1999) diametral auseinander. Sterns Vorschlag, auf das Konzept der „Reizschranke … schlicht und einfach zu verzichten“ (Stern 2003, S. 326) legt den Akzent darauf, dass die Mechanismen der Regulation der Beziehung genauer zu betrachten sind. Ich gehe bezüglich des Themas Reizschutz davon aus, dass die Mechanismen der Reizselektion und des Selbstschutzes zu Beginn des psychischen Lebens archaischer und störbarer sind, als in reiferen Formen der psychischen Organisation, so dass die Möglichkeiten des Subjekts, die Beziehung zu regulieren, zwischen der traumatischen Überflutung durch inadäquate äußere und innere Reize und der autistischen Verkapselung weniger flexibel sind. 
Autismus entsteht, wenn zu einem Zeitpunkt, zu dem noch kein hinreichend integriertes Selbst vorhanden ist, „ein quälendes Bewußtsein des <Nicht-Selbst>“ einbricht (Tustin 1989, S. 15). Das Kleinkind sucht nach einer Möglichkeit, sich durch selbst ausgelöste Empfindungen (Schaukeln, ein hartes Objekt festhalten) in seinem Erleben Halt zu geben. Tustin beschreibt mit dem „autistischen Objekt“ eine Form der Objektbildung, die von bisherigen psychoanalytischen Konzepten abweicht. 
Beim autistischen Objekt geht die Bedeutung des Objekts nicht von einer Phantasie über eine Beziehung zu ihm aus, sondern von dem unmittelbaren verspürten Eindruck, den ein konkreter Gegenstand in der Sinneswelt hinterlässt. Tustin spricht deshalb auch von „Empfindungsobjekten“ (S. 15). Wesentlich ist nicht das Objekt selbst oder die ihm zugeordnete symbolische Bedeutung, sondern die von ihm ausgelöste sensorische Veränderung.  Charakteristisch für ein autistisches Kind ist etwa das starre Festhalten eines Modellautos, wobei es nicht um die Vorstellung geht, mit dem Auto fahren zu können. Entscheidend im „autosensuellen“ Modus (Tustin 2005) ist das Gefühl der Härte und Schärfe, das durch das Festhalten des Autos ausgelöst wird und das dem autistischen Subjekt die Empfindung von Rückhalt und Dauerhaftigkeit vermittelt.       
Da wir mit unserem Konzept der archaischen Stimme nicht primär auf pathologische Zustände abzielen, ist es gut sich zu vergegenwärtigen, dass Tustin von Empfindungsobjekten sowohl für die normalen wie auch für die autistischen Zustände spricht. In diesem Sinne verstehen wir die archaische Stimme als ein Empfindungsobjekt, d.h. als ein Objekt, das in der Sinneswelt des Ungeborenen oder Säuglings eine Spur hinterlässt, die in ihrer besondern rhythmischen Qualität das Erleben strukturiert. 

Die autistisch-berührende Position nach Thomas Ogden

Es ist Ogdens Leistung, diesem sinnlich dominierten Bereich einen systematischen Ort in der psychoanalytischen Theorie gegeben zu haben. Ogden beschreibt die menschliche Erfahrung als „das Resultat eines dialektischen Zusammenspiels dreier unterschiedlicher erfahrungsbildender Modi … des depressiven, des paranoid-schizoiden und des autistisch-berührenden“ (Ogden 1995, S. 9). Unter der autistisch-berührenden Position versteht er, in Weiterentwicklung der Gedanken von Tustin, einen „sensorisch dominierten Modus, bei dem sich ein Selbstgefühl in seinen allerersten Anfängen durch den Rhythmus der Sinneswahrnehmungen bildet, insbesondere durch Sinneseindrücke der Hautoberfläche“ (ebenda, S. 31). Er beschreibt charakteristische Formen der Identifizierung, Abwehr und Angst, die sich in spezifischer Weise von späteren Formen unterscheiden. Vor allem aber betont Ogden, dass diese Modalität der Erfahrungsbildung primär, aber nicht primitiv ist, sondern, insbesondere in künstlerischen Ausdruckformen, eine lebenslange Entwicklung und Kultivierung erfährt. So ist Ogden (2004) etwa fasziniert von der klanglichen Subtilität der Sprache des Gedichts. 
In der Beschreibung der inneren Organisiertheit der autistisch-berührenden Position spielt die Hautoberfläche eine große Rolle. „Frühe Erfahrungen sensorischer Berührungen legen eine Oberfläche fest … auf der Erleben geschaffen und organisiert wird“ (Ogden 1995, S. 33). Im archaischen Bereich geschieht alles in der Gegenwart. Zum Erleben von Seinskontinuität - nach Winnicott (1997) dem Kern der Erfahrung des Selbst - kommt es nur durch eine zeitlich enge Wiederholung von Stimulationen der Hautoberfläche. „Sensorische Erfahrung im autistisch-berührenden Modus besitzt eine Rhythmikqualität, die zur Seinskontinuität wird: sie verfügt über die Qualität der Begrenzung, die den Beginn der Erfahrung eines Ortes darstellt, an dem man fühlt, denkt und lebt“ (Ogden 1995, S. 56). Die Berührung der Haut wird also nur dann zu einer organisierenden Erfahrung, wenn sie sich rhythmisch wiederholt, wodurch nun der Rhythmus als organisierendes Element der archaischen Erfahrung hervortritt. 

Die drei Modi der Erfahrungsbildung

Wie kann man nun den autistisch-berührenden Modus der Erfahrungsbildung von den anderen – dem paranoid-schizoiden und dem depressiven - abgrenzen, zu denen er in Beziehung steht? In der Tradition Melanie Kleins unterscheidet man zwischen dem paranoid-schizoiden und dem depressiven Modus des Erlebens. Die paranoid-schizoide Position ist durch Projektion ungeliebter Selbstanteile und durch Spaltung von guten und verfolgenden Objektanteilen gekennzeichnet. Im Unterschied dazu wird in der depressiven Position der eigene aggressive und das Objekt beschädigende Anteil der Beziehung erlebt, Schuldgefühl entsteht und wird durch eine Wiedergutmachung bearbeitet.  
Mit Tustin und Ogden sind nun Formen des Erlebens beschrieben worden, die vor den beiden anderen Positionen entstehen. Dies macht es nötig zu darzustellen, wie überhaupt die paranoid-schizoide Verarbeitungsweise entsteht und worauf sie fußt. Sie fußt auf dem Erleben von Spannung in einer Beziehung und entsteht aus der Verarbeitung dieser Spannung zu einer unbewussten Phantasie, welche die erlebte Spannung als Wirkung der Absicht eines imaginären Objekts deutet. 
Schematisch vereinfacht nehme ich also an, dass die paranoid-schizoide Phantasie an einer bestimmten Stelle - etwa dann, wenn die Wahrnehmung der eigenen Aggressivität unerträglich wird - aus dem kontinuierlichen Strom des kinetischen Erlebens aussteigt und die Spannung nicht mehr modulierend austrägt. Das Subjekt springt aus der erlebten Aktualität in die Projektion und imaginiert sein Erleben als eine Absicht des Objekts.  Damit wird die Kontinuität der Begegnung und die Bearbeitung der Spannung unterbrochen. 
Hinshelwood beschreibt den Mechanismus der Bildung einer unbewussten Phantasie sehr klar.
 „Eine körperliche Sensation zieht ein psychisches Erleben nach sich, das als Beziehung zu einem Objekt gedeutet wird – zu einem Objekt, das diese Sensation auslösen will und vom Subjekt geliebt oder gehasst wird, je nachdem ob das Objekt es gut meint oder aber böse Absichten hegt“ (Hinshelwood 1993,  S. 42).

Was bei Hinshelwood nicht thematisiert wird und mit den klassischen kleinianischen Konzepten auch nicht darstellbar ist, ist der Umstand, dass die „körperliche Sensation“, die zur Bildung einer unbewussten Phantasie führt, kinetisch objektbezogen und in sich komplex strukturiert ist. Mit der kinetischen Semantik schlagen wir einen Begriff für diese erste archaische Ordnung des kontinuierlichen Erlebensflusses vor, diie in sich einen Container für Spannung bildet und Mechanismen zu ihrer Bearbeitung zur Verfügung stellen kann. 
Die paranoid-schizoide Phantasie geht einen anderen Weg der Verarbeitung seelischer Spannung. Er beruht auf unwillkürlich entwickelten Vorstellungen von guten oder bösen, verfolgenden oder schützenden Objekten, die dem Subjekt gegenüberstehen. Eine imaginäre Welt entwickelt sich. Mit diesem Schritt verändern sich zwei Parameter der psychischen Organisation grundlegend: zunächst regiert die Auftrennung des Erlebens in Subjekt und Objekt, vor allem aber verändert sich das Medium der Verarbeitung. Es ist nicht mehr die innere Organisation des sinnlichen Eindrucks, die das Erleben bestimmt, vielmehr strukturiert nun die Beziehungsphantasie - die Phantasie, ein ideales Objekt schütze das Subjekt oder ein verfolgendes Objekt wolle es schädigen. Es beginnen sich überzeitlich stabile Objekt- und Selbstimagines aufzubauen, die sich immer stärker vom Augenblick unabhängig machen. Das Wesen der paranoid-schizoiden Phantasie ist polarisierend, die hier anzutreffenden Mechanismen der Projektion und Spaltung wirken in Richtung einer Dichotomisierung des Erlebens (Klein 1962). Ogden (1995) spricht von einer „zweidimensionalen Form von Erfahrung,“ in der es „praktisch kein interpretierendes Subjekt“ gibt (S. 21). 

Die Gliederung des Erlebens in Subjekt und Objekt setzt sich im depressiven Modus fort, die hier einsetzende Differenzierung durch die Sprache erlaubt jedoch zunehmend integrierende und triangulierende Prozesse. Im depressiven Modus gibt es idealerweise „einen analytischen Diskurs zwischen interpretierenden Subjekten, wobei jedes versucht, mit Worten zwischen sich selbst und der eigenen Erfahrung des anderen zu vermitteln“ (ebenda, S. 15). 

Aus der polarisierenden dyadischen Situation des paranoid-schizoiden Modus entsteht im triangulären Raum der depressiven Position ein Freiraum für Interpretation. Ogden formuliert, „daß im Raum zwischen Symbol und Symbolisiertem ein interpretierendes Subjekt entsteht“ (ebenda S. 12). Erst jetzt entsteht das Gefühl des „Ich-Seins“ oder der Verantwortlichkeit für die eigenen Gefühle oder Handlungen. 

Die drei Modi der Bedeutungsbildung unterscheiden sich hinsichtlich des Mediums der Erfahrungsbildung: während im paranoid-schizoiden Modus die polarisierende Beziehungsphantasie dominiert, basiert der trianguläre depressive Modus auf der Ordnung der Sprache, erst hier entsteht die „eigentliche Symbolbildung“ (Segal 1957). Als das Medium der autistisch-berührenden Position geben Tustin und Ogden die unmittelbare sinnliche Erfahrung an. Das Erleben entsteht aus der Gestalt der Veränderung der erlebten Spannung von Augenblick zu Augenblick.
Haut und Stimme
Tustin und Ogden betonen die Rolle der Haut bei der Strukturierung des archaischen Erlebens. Zweifellos ist die Haut auch ein wesentliches Medium des sinnlichen Kontakts zum Objekt. Beide Autoren beschreiben jedoch immer wieder auch die Bedeutung akustischer Ereignisse in dieser Phase. Durch die Betonung des Rhythmus der Hautberührung wird eine zusätzliche Brücke zum akustischen Sinneskanal geschlagen. Dennoch ist der Unterschied von Haut und Stimme keineswegs trivial. 

Da das Konkrete der sinnlichen Berührung das zentrale Kriterium der autistisch-berührenden Position ist, wurde die Stimme in ihrer Bedeutung für diesen Bereich bisher übersehen. Der zentrale Irrtum, dem dieses Übersehen geschuldet ist, scheint dabei in einer Gleichsetzung der räumlichen und der erlebten Ordnung zu liegen. Räumlich begegnen sich bei der Berührung der Haut Subjekt und Objekt an einem Ort. Das Bild einer Unmittelbarkeit entsteht, diese Unmittelbarkeit findet sich auch im Erleben. Bei der stimm-körperlichen Beziehung sind Objekt und Subjekt räumlich getrennt: Die Stimme und das Ohr sind räumlich voneinander entfernt. Im Erleben jedoch sind sie ungetrennt – die Stimme residiert inmitten des Erlebens. 
Bezüglich der Musik formuliert Didier-Weill: „Ich entdecke … dass an dem Platz, den der Andere bei mir einnimmt, der Andere bereits bei sich zu Hause ist“ (1995, S. 247. Ü. v. V.). Die Stimme ist ohne Grenze im Subjekt und bestimmt sein Erleben: „Klang ist tatsächlich eine Kontakterfahrung“ (Bady 1985, Ü. v. V.). 
Für diese Unmittelbarkeit des Erlebens mag es eine neuronale Entsprechung geben. Wenn Breuer (1874) oder Isakower (1939) auf den engen Zusammenhang von Innenohr und Gleichgewichtsorgan hinweisen, so sind sie auf der Suche nach dem neuronalen Mechanismus dieser Direktheit des Erlebens von Stimme. Wir glauben jedoch, dass diese Verbindung höchstens einen Teil des Geschehens erklärt und verstehen diesen Fund einstweilen als Metapher für die Unmittelbarkeit der Stimme, für das wir im Erleben deutliche Zeugnisse finden. Bady (1985) spricht von der „biopsychischen Brücke“ (Ü. v. V.), die durch die Stimme hergestellt wird. Wrye (1997) geht davon aus, dass der Fötus die Stimme der Mutter „hört und fühlt“ (Ü. v. V.), also kinetisch von ihr bewegt wird, und bezeichnet dies als das „Physikalische der Stimme“ (ebenda, Ü. v. V.). Das Hören erfasst unsere leibliche Resonanz, wir hören die Stimme „mit unserem ganzen Körper“ (ebenda, Ü. v. V.). 

Die kinetische Semantik

Die Linguistik unterscheidet zwischen Semantik und Semiotik. Die Semiotik untersucht die Beziehung von Zeichen untereinander, während die Semantik die Bedeutung des Zeichens befragt. Bedeutung entsteht aber nicht erst durch sprachliche Zeichen, sondern auch durch die innere Organisation der sinnlichen Umwelt des wahrnehmenden Subjekts. Die Musik ist ein Beispiel für die Differenzierungsfähigkeit von Bedeutung, die sich ausschließlich über Bewegungselemente, d. h. durch die kinetische Semantik strukturiert. 

Mit dem Begriff der kinetischen Semantik (kinein, gr. bewegen (auf das zweite „i“ kommt ein Querbalken)) schlage ich eine Bezeichnung für die Form der Bedeutungsbildung im autistisch-berührenden Modus vor. Die kinetische Semantik lässt sich durch vier Momente von der imaginären Semantik der paranoid-schizoiden Beziehungsphantasie und der lexikalischen Semantik der Sprache abgrenzen. 
Zunächst ist, mit Tustin und Ogden, der sinnliche Charakter der Bedeutungsbildung hervorzuheben. Bedeutung entsteht aus dem Rhythmus der Sinneswahrnehmungen, die einen Ort des Erlebens umgrenzen und gestalten. Das kinetische Moment betont zudem die Bedeutung des Erlebens von Spannung und Entspannung. Bedeutung entsteht in der autistisch-berührenden Position durch den Rhythmus der Sinneswahrnehmung, also durch die Form der Veränderung von erlebter Spannung in der Zeit.

Der zweite Punkt betrifft das Verhältnis zur Zeit: die kinetische Semantik entfaltet sich in der Aktualität des erlebten Augeblicks. Zwar wird ein überzeitliches Gedächtnis gebildet, Beziehungserfahrungen werden niedergelegt. Diese archaischen Einschreibungen werden jedoch nicht in Form eines Bildes repräsentiert, sondern repräsentieren sich in der Form der Gestaltung des erlebten Augenblicks. Wenn z. B. der autistische Patient Tustins ein Modellauto umklammert, so repräsentiert dieses Umklammern die autistische Verarbeitung des Zusammenbruchs der Beziehung zur Mutter. Die Repräsentation dieses Zusammenbruchs hat nicht die Form einer Phantasie oder eines verbalen Zeichens, sondern die einer repetitiven und dem Kontakt verschlossenen (autistischen) Form der Gestaltung des sinnlichen Augenblicks. 
Mit dem dritten Punkt schlage ich eine Ergänzung der Gedanken von Tustin und Ogden vor. Mir scheint, dass die Betonung des Hautkontakts eine sachlich nicht zu begründende Einschränkung darstellt und ich verstehe die kinetische Semantik als eine transmodale Form der Bedeutungsbildung, die alle Sinneseindrücke umfasst, welche das Erleben von Spannung und Entspannung mitgestalten. Neben der taktilen Wahrnehmung spielt der auditive Kanal, aber auch die Wahrnehmung innerleiblicher Spannung – z. B. der Hungerspannung – eine Rolle. Für Stern ist der Transfer zwischen den kinetischen Gestalten der einzelnen Sinneskanäle - er spricht von „trans-sensorischen-Analalogien“ - die Basis des frühen Selbsterlebens (Stern 2003, S. 221). Meinem Eindruck nach kommt der Stimme jedoch eine besondere Bedeutung zu, da sie in der Lage ist, der erlebten Spannung einen kongruenten Ausdruck zu verschaffen. Die Stimme ahmt die erlebte Spannung nach und gibt ihr eine sinnliche Gestalt, die es erlaubt, die Spannung zu kommunizieren. 
Der vierte Gesichtspunkt betrifft das Verhältnis von Subjekt und Objekt. In der archaischen Bezogenheit der autistisch-berührenden Position gestaltet sich das Erleben in einer Verbundenheit von Subjekt und Objekt. Wie gesagt halte ich es für falsch, diesen Zustand als autistisch zu bezeichnen, da, abgesehen von pathologischen Formen des Rückzugs, der Kontakt zum Objekt besonders eng ist. Wie aber konzeptualisiert man eine Form der Begegnung, bei der die Unterschiedenheit von Objekt und Subjekt eine Rolle spielt, aber noch nicht klar erlebt wird? Mit dem Begriff der autistisch-berührenden Position benennt Ogden beide Pole des pathologischen Rückzugs vom Objekt und der zumeist anzutreffenden Fusion in der Berührung mit dem Objekt. Mir scheint daneben der Begriff des Archaischen geeignet, einen Modus der Bezogenheit zu beschreiben, bei dem eine Spur der Unterschiedenheit von Subjekt und Objekt erlebt wird, aber noch kein Zeichen für diese Unterschiedenheit zur Verfügung steht. Mit einer Spur meine ich dabei sowohl die Spur als unklaren Hinweis auf etwas Anderes, also als ein aufdämmerndes Bewusstsein der Getrenntheit in der fluktuierenden Welt des archaischen Erlebens. Ebenso verstehe ich die Spur aber auch als den Pfad der Gewohnheit, als etwas, das Handlung und Erleben orientieren kann ohne dass ein klares Zeichen der Getrenntheit vorhanden wäre. In diesem Sinne kann sinnvoll von einem archaischen Objekt gesprochen werden. Auch dort, wo das Objekt Stimme nicht im reflexiv getrennten Sinne als Objekt erfahren werden kann, ist die Stimme des Anderen ein Objekt, da es der Verfügung des Subjekts entzogen ist. 

Die Sprache führt dann Zeichen für die Getrenntheit ein. Nicht nur die Getrenntheit von Subjekt und Objekt, sondern auch die von Mann und Frau, von Selbst und Welt. Das sprachliche Zeichen der Getrenntheit erlaubt differenziertere Formen der Verarbeitung von Situationen, bleibt aber nicht ohne Einfluss auf die grundlegende Bezogenheit.
Stimme und Sprache – Transformation und Insistenz
Innerhalb des archaischen Bereichs haben wir eine Transformation der Stimme beschrieben: Durch die Verfügung über die eigene Stimme kommt es zu einer inkorporierenden Identifizierung mit der pränatalen Stimme. Mit dem Spracherwerb vollziehen sich vor allem zwei Prozesse. Zunächst differenzieren sich am Leitfaden der Satzstruktur mit ihrer grundlegenden grammatikalischen Ordnung von Subjekt, Prädikat und Objekt nun Selbst- und Objektrepräsentanzen. Die zweite Veränderung  betrifft das Verhältnis zur Außenwelt. Durch die lexikalische Funktion der Sprache erhalten die Objekte der Außenwelt einen Eigenwert außerhalb ihrer unmittelbaren sinnlichen Wirkung auf das Subjekt. In der archaischen Welt, aber auch in der Musik fehlt diese lexikalische Referenz auf das äußere Objekt.
Die Stimme beginnt unter dem Netzwerk der lexikalischen Semantik zu verschwinden. Die Macht der Stimme des Objekts wird von inhaltlich bestimmten Forderungen an das Ich ummantelt. Eine differenzierte Über-Ich-Struktur entsteht. Aus der archaischen Stimme wird die Stimme des Gesetzes. 
Stimme und Über-Ich
Bereits Freud hat den Zusammenhang von Stimme und Über-Ich anklingen lassen. Das Ichideal, schreibt Freud, sei „von dem durch die Stimme vermittelten kritischen Einfluß der Eltern ausgegangen“ (Freud 1914c, S. 162). Im gleichen Zusammenhang beschreibt er aber auch die Stimmen des Beobachtungswahns und macht damit auf Prozesse der Integration und Desintegration zwischen Stimme und Ichideal aufmerksam (ebenda). Der gleiche Zusammenhang von Stimme und Über-Ich deutet sich an, wenn Freud in seinem Schema des psychischen Apparates dort eine „Hörkappe“ anbringt, wo er später, im ansonsten fast unveränderten Schema, das Über-Ich eintragen wird (Freud 1923, S. 252; 1933, S. 85). 
Isakower (1939) greift die neurologische Entdeckung Breuers (1874) von dem funktionalen Zusammenhang von Innenohr und Gleichgewichtsorgan auf und formuliert die These, die auditive Sphäre sei ebenso der „Kern des Über-Ichs“ (Ü. v. V.) wie das Körperschema der Kern des Ichs ist. Diese These liegt scheinbar vollkommen auf unserer Linie, wurde von Isakower jedoch gänzlich anders verstanden als wir dies tun. Für ihn war das Ohr lediglich die Einfallpforte für die Sprache und die aus ihr entstehende symbolische Ordnung. Da das Über-Ich für das Gleichgewicht des psychischen Apparates verantwortlich ist, hat es für Isakower eine Analogie zum Gleichgewichtsorgan. Wir ordnen dieselben Elemente in anderer Weise: In unserer Konzeption wirkt die Stimme in direkter Weise auf das Körpererleben, so dass Stimme und Körper auf der archaischen Ebene in der Tat das Verhältnis von Über-Ich und Ich vorweg nehmen. Die später eintretende Ordnung der Sprache transformiert dieses Verhältnis und verbindet es mit den symbolischen Netzwerken der Kultur.
In seinem Seminar zur Angst greift Lacan (1963/-64) die Lötstelle von Stimme und Über-Ich auf und kommentiert das jüdische Ritual des Yom Kippur. In diesem Ritual spielt das Schofar eine zentrale Rolle, ein ausschließlich zu Kultzwecken verwendetes Instrument, dessen rauer Klang Reik (1919) an den Vater der Vorzeit erinnert hatte. In dem Ritual wird der Bund zwischen Gott und seinem Volk erneuert und wie zur Untermauerung des Bundes erklingt, nach dem Verlesen der Gesetze, der erschütternde Klang des archaischen Blasinstruments. 
Dieses Auftauchen des Schofars kommentiert Lacan:  „Es modelliert den Ort unserer Angst, aber, wie sie bemerken, erst nachdem das Begehren des Anderen die Form von Vorschriften angenommen hat. Aus diesem Grunde kann es die zentrale Funktion erfüllen, der Angst ihre Auflösung zu geben“ (Lacan 1963, Sitzung vom 5. Juni, Ü. v. V.). 
Im stimmzentrierten Ritual des Yom Kippur vollzieht sich eine Integration archaischer und symbolischer Strukturen: Das Auftauchen der Stimme ruft zunächst Angst auf den Plan, die sich löst, wenn die symbolische Vorschrift als erfüllbar erfahren wird. Die ebenfalls stimmvermittelte primäre Verbundenheit mit dem Anderen wird nun erlebt. Der archaische „audio-vokale Pakt“ (Sloterdijk) und der symbolische Pakt des Gottesgesetzes werden im Ritual verschweißt. 
Freud, Isakower und Lacan beschreiben den Zusammenhang von Stimme und Über-Ich. Aber erst durch das Konzept der autistisch-berührenden Position wird der Unterschied zwischen der archaischen Stimme und der reifen Stimme des Gewissens darstellbar. Die archaische Ebene insistiert, sie wird nicht zerstört, sondern verfügt über eine eigene Gedächtnisstruktur und eigene Wirkmechanismen. Der Prozess der Integration in symbolische Strukturen ist teilweise reversibel, der Bereich des Archaischen bewahrt seine schillernde Ungebundenheit.  
Sprachvermittelte Über-Ich-Strukturen suchen die Macht der verfolgenden Stimme zu begrenzen, indem sie ihren bedrohlichen Furor in einlösbare Vorschriften transformieren (Knapp 1953). Dieses Einfangen des Objekts Stimme in den Netzen symbolisierter Normen kann jedoch auch misslingen. Silverman (1982) beschreibt eine klinische Situation, bei der sich Analysanden mit wenig integriertem Über-Ich lustvollen Phantasien hingeben und die Beziehung zum Über-Ich verleugnen. Bereits ein unvermutet auftretendes Geräusch löst dann bei diesen Patienten eine intensive Über-Ich-Angst aus. 
Momente von Integration und Desintegration von Stimme und Über-Ich lassen sich auch in der Psychose beobachten. Die  Phänomenologie der paranoiden Psychose zeigt, wie durch den Zerfall symbolischer Über-Ich-Strukturen die Stimme in der akustischen Halluzination ihre archaische Position beansprucht und ihre Macht über Sein und Körperlichkeit des Subjekts wieder ausübt (Schreber 1973). 
Stimme und Ich-Bildung 
Die Bedeutung der Haut für die Ich-Bildung ist in den verschiedensten psychoanalytischen Kontexten zum Gegenstand gemacht worden, Bick (1968), Anzieu (1992) und Ogden (1995) betonen die Bedeutung sinnlicher Eindrücke auf der Haut. In freud-lacanscher Linie wird eher die Projektion der gesehenen Oberfläche als Kern der Ich-Bildung verstanden (Freud 1923, Lacan 1975). Alle Autoren konzipieren das Ich zunächst als ein Gefäß. Das Ich konstituiert sich durch eine Grenze, die einen inneren Raum beinhaltet. Es ist von seinen Objekten abgegrenzt und kann Spannungen in seinem Innenraum differenziert verarbeiten. Das Ich ist kein leerer Behälter. Es enthält innere Objekte und Selbstrepräsentanzen sowie Emotionen und Gedanken, die eine Beziehung zwischen diesen inneren Objekt- und Subjektvorstellungen herstellen.

Ich glauben nun, dass die Stimme in der Dialektik von Gefäß und Inhalt bei der Ich-Bildung eine wichtige Rolle spielt, da die Stimme sowohl dem inneren Objekt wie auch der Erfahrung des Selbst erste Anhaltspunkte gegeben hat. Mir scheint, dass die archaische Ebene von Stimme und Körper eine wesentliche Rolle beim Ausdruck und der Verarbeitung von Emotionen spielt (Edelheit 1969). 
Die für die präverbale Zeit beschriebenen Vorgänge setzen sich fort. Die Stimme bleibt auch im reiferen, sprachlichen Dialog ein Medium des Ausdrucks und der Differenzierung von Emotionen (Brody 1943, Moses 1954). Der Stimmklang gibt Affekten eine fassliche Kontur, die gegenüber der lexikalischen Bedeutung eine partisanische Eigenständigkeit behält. Nur eine Nuance der Stimme unterscheidet den emphatischen Appell von der entwertenden Ironie. Der Stimmklang folgt keinem sprachlichen Mechanismus (Verdichtung, Verschiebung), er ist ein Akt unmittelbarer Expressivität. Er präsentiert die erlebte Spannung durch die komplexe Tektonik des Stimmklangs und die diskrete Dramaturgie der Sprachmelodie. 
Nicht nur der Ausdruck, sondern auch die Aufnahme von Emotion und Identifizierung wird von der Stimme moderiert. Bady (1985) weist darauf hin, dass Sprechen eine motorische Aktion ist, die neben der symbolischen Komponente dem Gedanken zugleich einen Klang verleiht. Der innere Raum des Ichs wird lebendig, wenn er zum Resonanzraum der Stimme wird. Die Stimme gibt dem Wort einen Körper. Es macht einen Unterschied, ob ein sprachliches Symbol bloß angelernt ist oder tatsächlich körperlich aufgenommen wurde. Erst dann sprechen wir von einer Identifizierung. 
Wir entdecken eine Doppelrichtung in der Stimme. Sie ist expressiv, drückt Affekte aus, die dann durch die Verbindung zu Worten verarbeitet werden können (Kubie 1934). Aber auch in umgekehrter Richtung, in der Aufnahme einer Bedeutung, spielt die archaische Ebene eine Rolle. In der klinischen Arbeit erkennen wir, wie fundamental die Frage ist, ob eine Bedeutung wirklich körperlich erlebt oder bloß sprachlich repräsentiert wird. In der Trauer etwa ist der symbolische Teil des Durcharbeitens nur ein Teil des Prozesses. Die Trauerarbeit bleibt ohne die körperlich kinetische Komponente unvollständig, ja unwirksam. Der Aspekt der bestehenden oder fehlenden Verbindung zwischen Wort und Körper wird im Stimmklang einfühlbar. Die Trauer mündet in einer Identifizierung (Freud 1923) und soll hier als Beispiel dafür genügen, dass der autistisch-berührende Modus - vermittelt durch die Stimme - auch bei reiferen  Prozessen, z. B. der Trauer und der Identifizierung, eine Rolle spielt. 
Es kommt zu einer fortschreitenden Aneignung der eigenen Stimme. Mit eigener Stimme zu sprechen ist möglich, wenn das Subjekt in einen Austausch mit seiner symbolischen Umwelt eintritt, der sowohl in rezeptiver als auch in expressiver Dimension den archaischen Modus des Erlebens umfasst. In beiden Vorgängen spielt die Stimme eine zentrale Rolle bei der Verbindung von Symbol und Subjekt. Nur wenn in der Aufnahme und dem Ausdruck von Bedeutung eine Brücke zwischen der symbolischen kulturell geteilten Welt und der je eigenen körperlich basierten Existenz hergestellt wird, ist eine produktive und lebensvolle Identität möglich. 

Im Laufe der Entwicklung kommt es zu einer wechselseitigen Differenzierung der lexikalischen und der kinetischen Semantik. Die kinetische Semantik ist archaisch, aber nicht primitiv, sie entwickelt sich zeitlebens fort. So sind es subtile Veränderungen im Sprachklang, die Thomas Ogden (2004) bei seinen Gedichtinterpretationen interessieren. Er spürt den Nuancen der Bedeutungsentwicklung im poetischen Text nach, indem er Veränderung im Rhythmus, der Vokalfärbung oder der Stimme nachgeht. Es wird deutlich, dass die Stimme nicht im historischen Sinne archaisch genannt werden kann, so als könne man hier eine urtümliche und vorab bestehende Ebene der Bedeutung archäologisch freilegen. Vielmehr wird, etwa in der Poesie, der Spielraum zwischen den symbolischen und sinnlich-berührenden Modi der Semantik sowohl sprachlich wie auch klanglich bis an die Grenze des Möglichen entwickelt. 
In der Musik hat sich der Mensch einen Bereich geschaffen, in dem sich, gestützt auf das eigenständige Symbolsystem der Notenschrift (Leikert 1996), die kinetische Semantik entfaltet und zeigt, dass sie ein eigenständiger Raum der menschlichen Kulturentwicklung ist. Die Musik kann in Beziehung zu sprachlichen Strukturen treten, ist jedoch auch ohne diese in der Lage, für den Hörer Bedeutung zu entwickeln. Trotzdem Musik zu den differenziertesten Kulturleistungen gehört, spreche ich von einer archaischen Ausdrucksform: in der Musik fehlt die Differenzierung von Selbst und Objekt ebenso wie die lexikalische Semantik; sie bildet ihre Bedeutung, wie die Stimme, ausschließlich im sinnlichen Augenblick, d.h. durch die kinetische Semantik. 

Stimme und Genießen

Bisher haben wir die Rolle der Stimme innerhalb des Ichs untersucht. Die Stimme bleibt  jedoch auch ein Mittel des sinnlichen Einflusses auf das Objekt (Appelbaum 1966). Die Stimme erreicht den anderen in seiner Körperlichkeit und macht ihn genießen. Dies wurde zuweilen mit einer phallischen Bedeutung der Stimme in Verbindung gebracht (Bunker 1934, Suslick 1963). 
Suslick bemerkt, dass die Stimme „geeignet zur phallischen Repräsentation“ sei, da sie „vom Selbst ausgehend in einem empfangenden Anderen“ eindringe (1963, Ü. v. V.). Ich halte es jedoch für günstig, die Ebenen zu unterscheiden. Ohne Zweifel ist die Stimme ein Organ, das Genießen erzeugt und es ist nicht überraschend, dass sich diese Wirkung mit der sexuellen Phantasie verknüpft. Zunächst operiert die Stimme jedoch unabhängig von der Frage der Geschlechtlichkeit, da sie lang vor der Wahrnehmung der sexuellen Differenz in Wirkung tritt. Gleichwohl ist die phallische Phantasie insofern zutreffend, als sie, wie die Stimme, die reale Erregung des Körpers zum Gegenstand hat. In diesem Sinne ist wohl auch Lacans enigmatische Bemerkung zu verstehen, die Essenz der phallischen Funktion sei, „anders als man gemeinhin glaubt, in der Funktion der Verlautlichung zu suchen“ (Lacan 1976, Ü. v. V.). Aber auch diese generöse Zuteilung Lacans verbleibt im Zugriff des Phallozentrismus, der ebenso eingeschränkt erscheint wie der Mammozentrismus der kleinianischen Schule: Die Stimme lässt sich weder in ihrer Genese noch in ihrer  Wirkung auf ein anderes Objekt zurückführen. Zwar wird die Stimme durch spätere Strukturen der Ich- und Über-Ich-Bildung oder der phallischen Phantasie transformiert, durch ihren autochthonen Charakter insistiert sie jedoch jenseits dieser Umformungen. 
Die Beziehung von phallischer Phantasie und Stimme gibt Gelegenheit, die Ebenen von kinetischer Semantik und Phantasie zu unterscheiden. Die Stimme ist kein Objekt der Phantasie. Als Objekt der Vorstellung taucht sie kaum auf – weshalb sie der psychoanalytischen Reflexion bisher auch weitgehend entgangen ist. Die Stimme wirkt in der Aktualität des sinnlichen Augenblicks, quasi an der Oberfläche der Zeit. Sie ergreift Besitz vom körperlichen Spannungserleben und bewirkt ein Genießen, einen Schrecken oder – bei ihrem Fehlen – eine Verödung. Wird dies in die imaginäre Semantik der unbewussten Phantasie übersetzt, so verblasst die Stimme und ihre Potenz wird dem phallischen Bild zugeschlagen. 
Die kinetische Semantik im analytischen Setting
Das analytische Setting ist sicherlich das subtilste Instrument, um den Zusammenhang von Stimme und dem Erleben von Körperspannung in seinen Verbindungen zur Emotion zu untersuchen. Betrachtet man die analytische Situation unter diesem Blickwinkel, so erscheint sie fast als eine Versuchsanordnung zur Erforschung der stimmlich kinetischen Beziehung. Neben anderen, eher  rahmenden sinnlichen Eindrücken, ist der Analytiker für den Analysanden vor allem als Stimme präsent. Der auditive Modus ist derjenige Sinneskanal, der im analytischen Setting differenziert bedeutungstragend wird. 

Auch das Liegen auf der Couch enthüllt in dieser Perspektive seinen Sinn. Es ist merkwürdig, wie unkommentiert Freuds initaler Ratschlag, „den Kranken auf einem Ruhebett lagern zu lassen“, von allen analytischen Schulen übernommen, aber kaum je kommentiert wurde (1913, S. 467). Mir scheint ein wichtiger Aspekt darin zu liegen, dass die Willkürmuskulatur ihrer Herrschaft enthoben wird, so dass die unwillkürliche körperliche Resonanz auf die Stimme eher zur Wirkung kommen kann. Diese Momente gelten auch für den Analytiker, ja, die Vorgänge der körperlichen Resonanz auf die Stimme sind, wohl weil sie der Beobachtung freier zugänglich sind, beim Analytiker besser untersucht, so dass wir uns hier auf diesen Punkt beschränken. 
Moses (1954) beschreibt ein „kreatives Hören“. Darunter versteht er die Konzentration auf die Stimme des Analysanden jenseits des lexikalischen Inhalts und die genaue Analyse der korrespondierenden körperlich muskulären Reaktion des Analytikers. Kreatives Hören „>liest< den Klang nicht mit dem Ohr, sondern auf kinästhetische Weise“ (ebenda, S. 12 Ü v. V.).  Wertvoll in unserem Zusammenhang ist die Einordnung der audio-vokalen Reaktion als archaische Form der Wahrnehmung und Verarbeitung. „Primitive Wahrnehmung ist der motorischen Reaktion ähnlich. Das ursprüngliche Ich imitiert, was es wahrnimmt, um den intensiven Eindruck zu meistern“ (ebenda, S. 11, Ü. v. V.). Moses erweitert damit den Spielraum der Aufmerksamkeit des Analytikers. Er bezieht sich nun auch auf die körperlichen Reaktionen auf die Stimme des Analysanden und erkennt hierin eine Aufnahme und erste Verarbeitung der Übertragung. Bady (1985) postuliert, dass sich vor allem die Übertragung früher Erlebensinhalte auf diese Weise ereignet, während ich davon ausgehe, dass die kinetische Semantik sich im Austausch mit späteren Strukturen lebenslang entwickelt und dass die kinetische Form der Aufnahme des Gesprochenen auch bei späteren Themen wichtig bleibt. 
In einem ähnlichen Sinne beschreibt Ogden die Verbindung von Körpererleben und Stimme sowohl für die rezeptive wie für die deutende Rolle Analytikers. Ogden (1994, 2004) ergänzt die Analyse der Gegenübertragungsreaktionen um eine wichtige Dimension, wenn er nicht allein der „rêverie“ des Analytikers Beachtung schenkt. Es ist vielmehr der Umschlag der Träumerei des Analytikers von einem bloß visuell-gedanklichen zu einem sensorisch, viszeral gefühlten Erleben, um den es Ogden geht. Erst wenn dieser Punkt erreicht ist, geht Ogden davon aus, die innere Wirklichkeit des Analysanden angenommen zu haben. 
Die Deutung kann in dieser Verbindung von Körper und Stimme ihren Ausgangspunkt nehmen. Es geht Ogden darum, seine „Körperempfindungen zu erleben und aus diesem Erleben heraus zu sprechen“ (2004, S. 143). Nach Ogden kann eine Interpretation erst durch diese Verankerung im kinetisch viszeralen Erleben des Analytikers eine verändernde Wirkung entfalten.

Insbesondere die rezeptive, stille Seite dieses Prozesses scheint unsere Vorstellung des Durcharbeitens zu ergänzen. So wie der Analysand durch einen physisch-emotionalen Prozess und nicht allein durch Einsicht und symbolische Arbeit zu einer Veränderung gelangt, scheint Veränderung erst möglich zu werden, wenn der Analytiker die innere Realität des Analysanden inkorporiert, d.h. diese nicht nur intellektuell, sondern auch körperlich aufnimmt. Die Anstrengung der analytischen Arbeit besteht nur zum Teil aus Geduld und intellektueller Genauigkeit. Ebenso wichtig scheint es zu sein, dem Analysanden unseren Körper als Resonanzraum für die archaische Modalität der Bedeutung zur Verfügung zu stellen. Dieser Vorgang vollzieht sich zum Teil automatisch, kann aber systematisch genutzt werden, wenn er in die analytische Aufmerksamkeit und die Verarbeitung der Gegenübertragung einbezogen wird. 
Diese Sichtweise kann einen Teil des Vorgangs der projektiven Identifizierung und ihrer Verarbeitung durch den Analytiker beschreiben. Zunächst wird ein unerträglicher Spannungszustand auf den Analytiker übertragen, wobei der Stimmklang, d.h. die kinetische Semantik, neben verdeckten Metaphern eine eminente Rolle spielt. Die Aufnahme der Bedeutung in der körperlichen Resonanz des Analytikers wird dann mentalisiert und verarbeitet. Die Spannungen können als Gefühle erlebt werden, die sich im Analytiker mit bedeutsamen Szenen verbinden. Bevor die Deutung formuliert oder ausgesprochen wird, hat also bereits ein komplexer Verarbeitungsprozess stattgefunden. Nicht erst die Deutung, sondern auch die schweigende, quasi unterseeische Tätigkeit der körperlichen Aufnahme und Verarbeitung der Bedeutung halte ich für einen zentralen Beitrag des Analytikers zur Veränderungsmöglichkeit des Analysanden.
Strukturell gesehen besteht die analytische Arbeit also darin, archaische und sprachliche Formen der Bedeutungsbildung immer erneut in Austausch zu bringen. Es geht neben der Bewältigung lebensgeschichtlicher Themen darum, Per/son zu  werden, die unmittelbare Erfahrung des Schreckens und der Lust des Seins durch die symbolischen Strukturen hindurch klingen zu lassen. 
Schlussbemerkung

Unsere Untersuchungen greifen die Konzepte der autistisch-berührenden Position (Ogden) und des autosensuellen Modus (Tustin) auf und tragen in diese Landkarte das Objekt Stimme ein. Beide Autoren beschreiben einen archaischen und vor dem paranoid-schizoiden liegenden Modus der Erfahrungsbildung. Dabei gehen sie zunächst von pathologischen (autistischen) Formen der Erfahrung aus. Mit dem Begriff der kinetischen Semantik möchte ich das Augenmerk darauf lenken, dass diese Schicht der unmittelbaren Gegenwärtigkeit ubiquitär ist und in jedem Augenblick der Beziehung wahrgenommen werden kann. Insofern die kinetische Modalität in der archaisch-fusionellen Lebenszeit wurzelt betonen wir den Beziehung stiftenden Aspekt dieser Ebene der Begegnung. Es gilt, diese Ebene genauer herauszuarbeiten, um sie systematischer nutzen zu können. 
Wenn Tustin vom „Rhythmus der Sicherheit“ spricht, den der Analysand durch die Kontinuität der Beziehung erfährt, thematisiert sie eben dieses Beziehung stiftenden Moment der kinetischen Semantik (Tustin 2005, S. 294). Auch bei Ogden haben wir zeigen können, wie er in jüngerer Zeit und immer wieder in Bezug auf die Stimme, den verbindenden Charakter der kinetischen Dimension herausarbeitet. Warum aber die Zentralität der Stimme für die kinetische Beziehung?
In der analytischen Situation ist die Stimme ist das Empfindungsobjekt schlechthin. Der auditive Bereich ist der einzige Sinneskanal, der hier differenziert bedeutungstragend werden kann und der kinetischen Ebene einen Kristallisationskern bietet. Die Stimme ist, jenseits der lexikalischen Bedeutung, nicht nur Ausdruck der erlebten Spannung, sondern vermittelt, durch die archaische Resonanz beim Hörer, auch eine unmittelbare Wirkung, die aufgenommen und verarbeitet werden kann. Das vokale Geschehen moduliert in der Aktualität der Begegnung das kinetische Band des analytischen Paares.
Die Stimme bietet einen neuen Blickwinkel auf einige Gegenstände der psychoanalytischen Erkenntnis. Bei der Durchsicht der psychoanalytischen Literatur wird eine versprengte, aber inhaltlich durchaus konvergente Tradition des Denkens über die Stimme sichtbar. Zunächst kommt die Beziehung von Stimme und körperlicher Resonanz in den Blick. Dabei imponiert die relative Autonomie und lebenslange Bedeutung stimm-körperlicher Erlebensstrukturen. Wir kennen die differenzierte Strukturbildung der kinetischen Semantik aus dem Bereich der Musik, aber auch in der unsublimierten Lebensgeschichte der Person gehen wir davon aus, dass sich komplexe Prozesse von Rezeptivität, Gedächtnisbildung und Expressivität innerhalb der kinetischen Semantik organisieren. Der archaische Modus der Bedeutungsbildung ist keine Vorform des sprachlichen Symbols, der nach stattgehabter Verbalisierung verlustlos ausgeschieden würde; er ist in sich selbst komplex strukturiert und entwickelt sich lebenslang. 

Wie durch die lateinischen persona – der Maske des Schauspielers – etwas hindurchtönt, so verstehen wir sprachliche und archaisch-vokale Strukturen als eine unaufhebbare Doppelung. Die Sprache sucht die Stimme zu transformieren, ihren „vagen innerleiblichen Gefühlsberichten“ (Langer 1965, S. 50) eine Botschaft abzulauschen. Der sinnliche Reichtum der Stimme insistiert jedoch jenseits der Sprachstruktur und ist jederzeit bereit, die Deutungsmacht des Lexikalischen zu bestreiten: das Allgemeine, Öffentliche und nicht wirklich mit dem Augenblick verbundene des Wortes erscheint jetzt in der Starre einer Maske. 
Die kinetische Semantik ereignet sich im gelebten Augenblick. Sie verblasst im Phantasieleben und bringt sich erst in der Verlautlichung wieder ins Spiel. Dies ist von besonderer Bedeutung für den Versuch, die Aktualität der analytischen Begegnung zu konzeptualisieren. Nicht ohne Grund greift Ogden auf die Metapher der Musik zurück, wenn er fordert:
„Mir scheint, dass wir lernen müssen, die Sprache auf eine Weise zu benutzen, die uns nicht nur ermöglicht, die bewussten und unbewussten Bedeutungen dessen, was unsere Patienten erleben, zu verstehen und zu interpretieren; vielmehr sollten wir außerdem in Worten erfassen und einen Eindruck davon vermitteln können, <was hier vor sich geht> - im intrapsychischen Bereich ebenso wie im intersubjektiven Leben der Analyse, der Musik des Geschehens in der analytischen Beziehung“ (Ogden 2005, S. 74).
Sprechen ist in diesem Sinne kein Verlautbaren zuvor existenter Gegebenheiten. Ich verstehe das Sprechen als einen permanenten Balanceakt der Integration archaischer und lexikalischer Modi der Bedeutungsbildung. Sprechen heißt, Worte für die verstricken Zustände der gegenwärtigen Stimmung zu finden und zugleich die Bedeutung der Worte in der Dramaturgie der Sprachmelodie zum Ausdruck zu bringen. 
Mit der archaischen Stimme wird kein Randbereich der Psychoanalyse erkundet. Die Beziehung von Stimme und Subjekt fordert heraus, die Ursprünge der Subjektbildung in genetischer und struktureller Hinsicht zu reformulieren. Vor allem aber bietet sie einen Kristallisationspunkt, um das Herzstück der analytischen Erfahrung neu zu durchdenken: das Abenteuer der klinischen Begegnung. 
(Anschrift des Verf.: Dr. Sebastian Leikert, Herderstr. 13, D-76185 Karlsruhe. E-mail: S.Leikert@web.de)
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